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I. Entdeckungsberichte

Der wichtigste kulturpolitische und kulturgeschichtliche An-
stoß für die Entstehung von Literatur in und über Amerika ist 
zweifellos die Entdeckung der Neuen Welt im 15. und 16.  Jahr-
hundert. Was aber auf den ersten Blick als selbstverständlich 
erscheint, wird bei genauerer Betrachtung sehr viel komplexer. 
Natürlich war die Entdeckung Amerikas der Anstoß für litera-
rische Texte, die von Amerika handeln oder in Amerika abge-
fasst wurden. Nur darf hierbei nicht übersehen werden, dass 
Ideen und Bilder von Amerika schon lange vor der Entdeckung 
des neuen Kontinents in der europäischen Vorstellungswelt 
existierten.

Der Ferne Osten Asiens und der extreme Westen des Atlan-
tiks waren bereits in der Antike und im Mittelalter als utopi-
sche Räume in der Imagination Europas besetzt. Man denke 
nur an das irdische Paradies, das nach jüdisch-christlicher Auf-
fassung in Asien angesiedelt ist. Diese Tradition eines paradiesi-
schen Ostens wurde im Mittelalter durch fantastische Reisebe-
richte über den Fernen Osten von Marco Polo und John Man-
deville noch verstärkt. Parallel dazu wurde aber auch der 
Westen jenseits der bekannten Welt bereits in der griechischen 
Antike als utopisch überzeichneter Ort stilisiert. So entwirft 
Platon im 4.  Jahrhundert vor Christus ein Bild des utopischen 
Staates Atlantis, das im Mittelalter in fantastischen Reisebe-
richten wie z.  B. von St.  Brendan zu wundersamen Inseln im At-
lantik umgeformt wurde. Das ändert sich mit der Entdeckungs-
reise von Kolumbus. Bekanntlich war der Grund seiner Reise 
die Erkundung eines neuen Seeweges nach Indien, der nicht um 
Afrika herum über das Kap der Guten Hoffnung ostwärts 
führt, sondern über eine nach Westen gerichtete Route. Kolum-
bus brach Richtung Westen auf, um – rund um die Erde – in 
den Osten zu gelangen. Mit dieser Reise in den Fernen Osten 



über den Westen verschmolzen bestehende Vorstellungen über 
beide Himmelsrichtungen im Amerikabild des 15. und 16.  Jahr-
hunderts.

In dem Moment, in dem Christoph Kolumbus (1451–1506) 
und nachfolgende Entdecker Fuß auf Amerika setzten, waren 
sie mit einem Kontinent voll von Unbekanntem und großteils 
Unerklärlichem konfrontiert. Die großen Lücken im Wissen um 
diese «terra incognita» wurden aber sofort bereitwillig mit tra-
dierten utopischen Vorstellungen des Fernen Ostens und Wes-
tens aufgefüllt. Deshalb wurde bereits in den ersten Berichten 
des Kolumbus Amerika mit dem Goldenen Zeitalter oder dem 
irdischen Paradies gleichgesetzt, das alles für das Leben Not-
wendige ohne menschliches Zutun gleich einem Schlaraffenland 
hervorbringt. Früchte, Bodenschätze und Nahrungsmittel sind 
in Fülle vorhanden und das günstige Klima erlaubt mehrere 
Ernten im Jahr. Es handelt sich hier vor allem um Vorstellungen 
vom Goldenen Zeitalter, wie sie der antike Dichter Ovid in sei-
ner Abfolge der Weltzeitalter beschreibt. Der neue Kontinent 
wurde als eine «nährende Mutter» – eine «alma mater» – gese-
hen, die bereitwillig für die Bewohner sorgt.

Die Bewohner der Neuen Welt werden im Einklang mit der 
paradiesischen Umgebung als edle Wilde gezeichnet, die in Har-
monie mit Mutter Natur leben. In sehr vielen dieser frühen Rei-
seberichte werden die Ureinwohner Amerikas jedoch nur vor-
dergründig edel und positiv dargestellt, denn häufi g zeichnen 
sich diese «Edlen Wilden» auch durch grausame kannibalische 
Praktiken aus. Dieser Widerspruch zeigt sich in zahlreichen Rei-
seberichten, aber auch in den frühesten Illustrationen und bild-
lichen Darstellungen der Neuen Welt.

Bereits die älteste bekannte Darstellung von Indianern in ei-
nem Holzstich aus dem frühen 16.  Jahrhundert zeigt eine India-
nerin in der Pose einer «nährenden Mutter». Diese Indianerin 
ist sicher auch auf einer allegorischen Ebene zu verstehen. So 
wie die Mutter ihr Kind mit allem Notwendigen versorgt, so 
versorgt der amerikanische Kontinent seine Bewohner mit al-
lem, was für das Leben benötigt wird, im Überfl uss. Auch späte-
re Allegorien Amerikas bedienen sich ähnlicher visueller Strate-
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gien. Ein Stich von Theodor Galle aus dem frühen 17.  Jahrhun-
dert zeigt den Entdecker Amerigo Vespucci neben einer üppigen 
weiblichen Allegorisierung Amerikas, die offensichtlich untätig 
in einer Hängematte einen schlaraffenlandartigen Zustand der 
Neuen Welt suggeriert. In beiden Darstellungen wird Amerika 
als weibliche Figur mit utopisch-paradiesischen Vorstellungen 
gleichgesetzt. Betrachtet man aber die beiden Bilder genauer, so 
wird dieses Idyll durch grausamen Kannibalismus wieder in 
Frage gestellt. Sowohl im Holzschnitt mit der Darstellung von 
Indianern als auch im späteren Kupferstich mit Amerigo Ves-
pucci sehen wir Einwohner, die entweder Menschen verzehren 
oder zum Verzehr vorbereiten.

Genau dieselben Topoi fi nden sich auch in zahllosen Texten 
zur Entdeckungsgeschichte. Amerigo Vespucci (1452 /54–1512) 
schrieb zum Beispiel von einer Begebenheit auf seiner zweiten 
Reise im frühen 16.  Jahrhundert:

The young man advanced and mingled among the women; they all 
stood around him, and touched and stroked him, wondering greatly 
at him. At this point a woman came down from the hill carrying a 
big club. When she reached the place where the young man was 
standing, she struck him such a heavy blow from behind that he im-
mediately fell to the ground dead. The rest of the women at once 
seized him and dragged him by the feet up the mountain […] There 
the women, who had killed the youth before our eyes, were now 
cutting him in pieces, showing us the pieces, roasting them at a large 
fi re […]1

Der junge Mann kam näher und mischte sich unter die Frauen; sie 
alle standen um ihn herum und berührten und streichelten ihn mit 
großer Verwunderung. In diesem Augenblick kam eine Frau den Hü-
gel herunter, die eine große Keule mit sich führte. Als sie den Stand-
ort des jungen Mannes erreicht hatte, versetzte sie ihm einen so kräf-
tigen Schlag von hinten, dass er sofort tot zu Boden fi el. Der Rest der 
Frauen griff sofort nach ihm und zog ihn an den Füßen den Berg hin-
auf […] Dort begannen die Frauen, die den Jüngling vor unseren Au-
gen getötet hatten, ihn in Stücke zu schneiden, uns diese zu zeigen, 
und sie über einem großen Feuer zu rösten […]2
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Ein junger Europäer wird von einer Gruppe Ureinwohnerinnen 
zuerst positiv, fast verführerisch aufgenommen, um dann von 
ihnen erschlagen und verspeist zu werden. Was hat es mit dieser 
Ambivalenz von Utopie auf sich? Einerseits wird Amerika als 
verführerische und Überfl uss garantierende weibliche Figur sti-
lisiert, andererseits lauert hinter dieser Fassade ein grausames 
Männer verschlingendes Ungeheuer.

Die Erklärungsmöglichkeiten sind vielfältig. Offensichtlich ist 
aber, dass diese Texte und Visualisierungen des frühen Amerika-
bilds mit «Anziehung» und «Abschreckung» als zwei gegensätz-
lichen Grundprinzipien arbeiten. Man darf nicht vergessen, dass 
diese frühen Texte und Bilder vor allem Werbefunktionen erfüll-
ten. Einmal sollten die Auftraggeber zu neuen Investitionen 
für weitere Erkundungsfahrten bewogen, aber auch potentielle 
Siedler als Kolonisten angeworben werden. Auf jeden Fall sollte 
das entdeckte Land im bestmöglichen Licht erscheinen. Was 
eignet sich hierzu besser als utopisch Überzeichnetes. Gleichzei-
tig durfte das neu entdeckte Territorium aber nicht nur perfekt 
und ideal dargestellt werden. Schließlich wollte man ja eine – 
unter Umständen auch gewaltsame – Inbesitznahme durch die 
Europäer propagieren. Grausame Kannibalen eignen sich bes-
ser als unumgängliche Opfer einer Kolonisationspolitik als die 
ausschließlich wohlwollenden, edlen Wilden eines Goldenen 
Zeitalters.

Diese Ambivalenz des Utopischen und des Kannibalistischen 
zeichnet vor allem das frühe Amerikabild in der europäischen 
Imagination aus. Gerade im späten 15. und im frühen 16.  Jahr-
hundert wurde in der europäischen Wahrnehmung der Neuen 
Welt nicht regional unterschieden. Die mit Hilfe der neuen 
Technik des Buchdrucks fl ächendeckend über Europa verbreite-
ten Berichte aus Mittelamerika, Südamerika oder den Territori-
en der heutigen USA verschmolzen im Bewusstsein der Leser zu 
einem relativ undifferenzierten Bild der Neuen Welt. Seine 
Grundbestandteile von irdischem Paradies und unkontrollier-
barer Wildnis blieben aber auch in den folgenden Jahrhunder-
ten mit den unterschiedlichen nationalen Identitäten in Nord- 
und Südamerika verbunden. So ist es nicht verwunderlich, dass 
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sich auch die Literatur- und Kulturgeschichte der USA bis heute 
im Spannungsfeld von Paradies und Wildnis bewegt.

Die frühesten Entdeckungen und die damit einhergehende 
Kolonisierung gelangen vor allem spanischen oder unter spani-
scher Flagge agierenden Seefahrern, wobei die Reisen von Ko-
lumbus und Vespucci die Karibik und Südamerika in den Wahr-
nehmungsbereich der Europäer rückten. Mit der folgenden Er-
oberung des mexikanischen Aztekenreiches (1519) durch 
Hernán Cortés und der Zerstörung des Inkareiches in Peru 
(1533) durch Francisco Pizarro konnte Spanien seine Einfl uss-
sphäre in Mittel- und Südamerika für Generationen sichern.

Auch die südlichen Regionen des nordamerikanischen Konti-
nents wurden von spanischen Entdeckern besucht. Álvar Núñez 
Cabeza de Vaca (ca.  1490 – ca. 1557) erkundete in den Jahren 
1528 bis 1536 zu Fuß die Gebiete des heutigen Texas, New Me-
xikos und Arizonas. Als einzige Überlebende einer Gruppe von 
300 Männern machten sich de Vaca und drei Gefährten von der 
Mississippimündung auf dem Landweg in Richtung Mexiko 
auf. Unter unglaublichen Strapazen und Entsagungen, teilweise 
in mehrjähriger Gefangenschaft als Sklaven von Indianern, ge-
lang es der Gruppe schließlich nach acht Jahren Mexiko City 
und damit eine spanische Siedlung zu erreichen. De Vacas Be-
richt über seine Erlebnisse wurde 1542 unter dem Titel La Rela-
ción publiziert und ist einer der frühesten Berichte über die süd-
lichen Territorien der USA. Hernando de Soto (1496 od. 1500–
1542) erkundete – jedoch in einer groß angelegten Expedition 
mit über 600 Soldaten – das Gebiet von Florida und der Golf-
küste, wobei im Verlauf der vierjährigen Reise (1539–1542), 
die von der vergeblichen Suche nach Gold und Schätzen getrie-
ben war, zahllose Eingeborene getötet wurden.

Auf der Suche nach den sieben sagenhaften goldenen Städten 
von Cibola zog 1539 Francisco Vásquez de Coronado (1510–
1554) mit einem Tross von 350 Soldaten, einigen hundert Indi-
anern und Sklaven von Mexiko über Arizona, New Mexiko, 
Texas und Oklahoma bis in das Gebiet des heutigen Kansas. 
Splittergruppen seiner Männer erreichten sogar den Grand 
Canyon und kamen mit den Puebloindianerstämmen der Hopis 
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und Zunis in Kontakt. Natürlich blieb die Suche nach den 
Schätzen der sagenhaften goldenen Städte erfolglos.

Aber nicht nur spanische Auftraggeber und Seefahrer zeich-
nen für die Entdeckungen des neuen Kontinents verantwortlich. 
Bereits wenige Jahre nach der ersten Reise des Kolumbus beauf-
tragte König Heinrich VII. von England den Italiener John Ca-
bot (ca.  1450–1498) 1497 mit Erkundungsfahrten im hohen 
Norden Amerikas, in denen dieser Neufundland, Labrador und 
Gebiete Neuenglands erreichte – diese jedoch für China hielt. 
Wie Kolumbus ein halbes Jahrzehnt vor ihm versuchte Cabot 
Asien zu erreichen – diesmal jedoch auf einer weiter nördlichen 
und daher kürzeren Route.

In französischem Auftrag suchte 1524 Giovanni da Verraza-
no (1485–1528) eine nordwestliche Passage nach Asien und er-
kundete dabei die Ostküste Nordamerikas zwischen Florida 
und Neufundland. Er befuhr auch die New York Bay sowie den 
Unterlauf des Hudsons und glaubte, eine Verbindung zum Pazi-
fi k gefunden zu haben, was für ein ganzes Jahrhundert die Kar-
tografi e Amerikas beeinfl usste. Amerika wurde als schmaler 
Kontinent dargestellt, der aus zwei durch eine Meerenge ge-
trennte Landmassen besteht.

Der Norden des Kontinents bzw. das heutige Kanada wurde 
ebenfalls vor allem von französischen Entdeckern erkundet. 
1534 erforschte Jacques Cartier (1491–1557) Neufundland, be-
fuhr den St.  Lorenz Strom und gab Montreal seinen Namen. 
Seine Erkundungsreisen setzte Samuel de Champlain (1567–
1635) am Beginn des 17.  Jahrhunderts fort. 1608 gründete er 
die Stadt Quebec als Hauptstadt der Kolonie Neu-Frankreich 
und entdeckte unter anderem den nach ihm benannten Lake 
Champlain in Vermont sowie den Lake Huron.

Samuel de Champlains Entdeckungsreisen, die ihn mehr als 
ein Dutzend Mal den Atlantik überqueren ließen, dokumentie-
ren auf einzigartige Weise die Lebensumstände einer Reihe von 
Indianerstämmen Nordamerikas. Champlains enge Zusam-
menarbeit mit den Huronindianern verwickelte ihn und seine 
Männer unweigerlich in die innerindianischen Konfl ikte zwi-
schen Huronen und Irokesen. Die zahlreichen Publikationen 
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